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PROLOG
 
 
Blut lief mir aus der Nase und dem Mund. Der Geschmack von Eisen machte sich auf meiner Zunge breit. Ich rannte seit etwa 15 Minuten, in denen ich mehrmals gefallen war, weil ich gestolpert war oder mir die Kraft fehlte. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi, das Atmen fiel mir schwer. Egal wohin ich auch schaute, ich sah nur Bäume. Überall Wald um mich herum, der anscheinend nie zu enden schien. Immer wieder drehte ich mich panisch um, um zu prüfen, ob mein Verfolger noch hinter mir war. Und jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass er noch da war. Er war eindeutig sportlicher als ich. Dass ich mich jetzt in diesem Moment dafür verfluchte, nie mehr Sport gemacht zu haben, als nötig, half mir leider auch nicht weiter. Mein Blick war verschwommen, weil meine Augen tränten. Zum Teil aus Angst, zum Teil, weil ich geweint hatte. Obwohl ich ein Mann bin und eigentlich stark sein sollte, hatte ich in letzter Zeit oft geweint. Jetzt hetzte ich mitten im Sommer bei 30 Grad durch diesen verdammten Wald und fand keinen Ausgang. Mein schwarzes T-Shirt war an manchen Stellen zerrissen und meine Arme hatten heftige Schürfwunden von den Stürzen, zu denen es während meiner Flucht durch den Wald gekommen war. Die blauen Flecken und offenen Wunden in meinem Gesicht kamen von den vorherigen Kämpfen mit meinem Entführer. Nach etwa einem dreiviertel Jahr hatte ich es das zweite Mal geschafft, in den Wald zu flüchten und so weit zu kommen. Doch mittlerweile hatte ich das Gefühl, dass das ein Fehler war und ich es nicht schaffen würde. Wenn er mich erwischte, würde er mich vielleicht umbringen oder noch mehr schlagen wie vorhin schon. Es ging ein Stück einen Hang hinauf und wieder mal war ich auf allen Vieren, um mich weiter fortzubewegen. Vielleicht wäre es besser, einfach stehen zu bleiben, mich zu ergeben und mit ihm zurückzugehen? Ich könnte mich bei ihm entschuldigen und schleimen, vielleicht würde er mich dann am Leben lassen. Obwohl es möglicherweise doch besser wäre, tot zu sein, als weiterhin in diesem Haus gefangen zu sein? Seit Monaten hatte ich viel zu wenig gegessen und mich nicht mehr viel bewegt, das machte sich jetzt bemerkbar. Ich machte eine falsche Bewegung, rutschte ab und fiel den Hang nach unten, den ich gerade nach oben klettern wollte. Ich merkte, wie meine Arme noch mehr Schürfwunden abbekamen. Da hörte ich die Ketten meines Verfolgers klappern, die er mit sich trug. Mit letzter Kraft krabbelte ich zu einem großen Baum, hinter dem ich mich versteckte. Mein Atem war schnell und unkontrolliert, mit zitternden Händen rieb ich mir über die Augen. Kurz darauf spürte ich die eiserne Kette, die ich eben noch gehört hatte, auf meinem Bauch. Er hatte sie von der Seite aus um den Baum geworfen, an dem ich lehnte, und mich mit der Kette an den Baum gefesselt. Er hielt die Kette fest, holte mit der anderen Hand ein Vorhängeschloss aus seiner Jeanstasche und befestigte es, damit ich nicht mehr entkommen konnte. Dann stand er plötzlich vor mir, schaute zu mir hinunter. Ein paar Strähnen seiner blonden Haare hingen ihm ins Gesicht. Seine hellen blauen Augen trafen meinen Blick. Auf den ersten Blick sah er nicht stark aus, er hatte nicht viele Muskeln. Aber trotzdem war er unglaublich stark. Grinsend stand er über mir, wartete, bis sein Atem sich etwas beruhigt hatte.
„Wo wolltest du denn hin?“, fragte er mich, wobei er lachte und sich die Haare aus dem Gesicht wischte. Seine 1,90 m Körpergröße wirkte von hier unten noch größer. Blond, schlank und groß. Die Art Mann, auf die ich stehe. Leider wurde mir das zum Verhängnis. Würde ich auf einen anderen Typ Mann stehen, hätte ich mich nicht auf ihn eingelassen, als er mich in der Kneipe angesprochen hatte. Jetzt saß ich da wie ein Häufchen Elend, in einem Wald, an einem Baum angekettet, sah nach oben und wusste nicht, was ich sagen sollte zu dem Mann, den ich mal sehr anziehend und sexy gefunden hatte. Innerlich zitterte ich, doch ich versuchte, es zu verbergen. Da ich ihm nicht antwortete, schlug er mir mit der flachen Rückhand ins Gesicht. Seine harten Knöchel trafen meine Wange, ein Schmerz breitete sich auf der rechten Seite aus. Ich schluckte den Schmerz hinunter, zeigte keine Reaktion. Obwohl ich wusste, dass das falsch war. Denn er wollte eine Reaktion haben auf seine Schläge, die er mir regelmäßig verpasste. Deshalb packte er mich plötzlich am Kragen und schüttelte mich wütend. 
„Rede mit mir“, schrie er mich an. Reden wollte er in den letzten Monaten öfters mal. Aber anscheinend war es ihm nicht in den Sinn gekommen, dass es in Anbetracht der Umstände nicht so einfach war, sich mit jemandem zu unterhalten, der einen gewaltsam festhält.
„Ich wollte weg von hier, raus aus dieser Hölle“, antwortete ich ihm schließlich bitter und wendete mein Gesicht zur Seite.
„Ich musste auch durch die Hölle gehen. Mehrmals …“ Während schlechte Erinnerungen in ihm hochkamen, packte er mich an den schwarzen Haaren, zog meinen Kopf etwas nach hinten und schlug mir mit der Faust ins Gesicht. Schmerzerfüllt stöhnte ich auf. 
„Bitte hör auf“, wimmerte ich ihm entgegen, weil ich wusste, dass er diese Reaktion mochte. Auf einmal huschte ein Lächeln über sein Gesicht und er ließ von mir ab. Er ging um den Baum herum, löste das Schloss kurz, um die Kette noch enger zu machen, danach befestigte er das Schloss wieder. Die Kette war so fest um meinen Bauch, dass ich kaum atmen konnte. Ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Panisch versuchte ich, ihn zu erblicken, doch es gelang mir nicht. 
„Hey, wo gehst du hin?“, rief ich in seine Richtung.
„Ich lasse dir etwas Zeit zum Nachdenken“, antwortete er mir gelassen und lief davon. Nachdenken? Über was denn? Mein Atem wurde immer schneller. Die Enge der Kette war unerträglich für mich. Wie lange hatte er vor, mich dort gefesselt sitzen zu lassen? Hoffentlich nicht die ganze Nacht. Mit dem Unterarm wischte ich über mein Gesicht und sah das Blut. Blut zu sehen, macht mir zum Glück nichts aus. Früher wollte ich gern Arzt werden, doch das Studieren und Lernen dafür wären mir zu aufwendig gewesen, deshalb hatte ich es nie versucht. Irgendwann, während ich zwischen Panik und Verzweiflung schwankend an dem Baum hing, dämmerte ich ein. Vielleicht war ich auch ohnmächtig gewesen, ich weiß es nicht. Ich wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren. Es wurde jedenfalls langsam dunkel, als ich aufwachte. Mein Hals und mein Mund fühlten sich trocken an, ich hatte großen Durst. Mein Hals fing an, zu kratzen, ich musste stark husten. Erschöpft schaute ich geradeaus und zuckte erschrocken zusammen, als ich die zwei blauen Augen bemerkte, die mich anstarrten. Er saß gegenüber von mir, mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt und beobachtete mich. Wie lange wohl schon? Seine Augen waren mir so vertraut und doch so fremd. Manchmal kalt, manchmal warm. Er trug eine enge Jeans und ein rot-schwarz kariertes Hemd, das offen stand.
„Na, hast du gut geschlafen?“, fragte er, nachdem er mich noch eine Weile lang angesehen hatte. 
Ich schüttelte den Kopf und rieb mir über den Nacken, der schmerzte. 
Langsam erhob er sich. 
Erst jetzt sah ich, dass er ein Messer mit einem schwarzen Griff in der Hand hielt. Okay, das war's dann, dachte ich mir, ohne mich zu bewegen. Er würde mich hier und jetzt abstechen und im Wald vergraben, wo mich nie jemand finden würde. Ich schloss für einen Moment die Augen, dachte an meine Familie, meine Freunde. Seit einem dreiviertel Jahr war ich für alle verschwunden. Sie hatten sicher die Polizei verständigt, überall nach mir gesucht, wegen mir geweint. Meine Mutter musste verrückt sein vor Sorgen. Sie wird mich suchen lassen, bis sie mich oder meine Leiche gefunden haben, da war ich mir sicher. Mein jüngerer Bruder, was machte er nur ohne mich? Wer beschützte ihn jetzt? Er war zwar schon 19, aber trotzdem hatte ich stets auf ihn aufgepasst, als wäre er noch ein Schulkind. Mein Beschützerinstinkt ihm gegenüber war immer sehr stark gewesen. Oft hatte er Probleme mit Leuten, weil er nicht alles mitmachte, was sie machten und er ein Außenseiter war. Ich war zwar durch meine Homosexualität auch ein kleiner Außenseiter, aber ich hielt mehr aus wie er. Vor meinem Bruder und seinen Freunden hatte ich meine Homosexualität immer verborgen, sonst hätte es noch mehr Probleme gegeben. Nur wenige wussten davon. In der letzten Klasse hatte ich mal ein Mädchen geküsst, um nicht aufzufliegen. Das war das erste und letzte Mal gewesen, dass ich einem Mädchen oder einer Frau nähergekommen war. Sie hatten mich einfach nie interessiert, während die Jungs oder Männer um mich rum verrückt nach ihnen waren. Ich hatte immer behauptet, dass ich einfach noch nicht die Richtige gefunden hatte und warten möchte. Natürlich fanden das alle seltsam, aber das hatte mich nicht weiter gekümmert. In letzter Zeit hatte ich mir öfters gewünscht, dass ich mich lieber für Frauen statt für Männer interessiert hätte. Dann wäre ich jetzt nicht in dieser Lage. Mein Entführer, dessen Name Timothy war, kam mit dem Messer auf mich zu, ging vor mir in die Hocke. Ohne etwas zu sagen, hob er das Messer an, um mir damit über die Wange zu ritzen. Ein brennender Schmerz war zu spüren, doch das interessierte mich nicht mehr. Mit zusammengepresstem Kiefer erwiderte ich seinen Blick.
„Wenn du raus willst, sag doch einfach was und wir gehen zusammen. Wir machen alles zusammen“, sagte er in ruhigem Ton, danach strich er mit dem Daumen über meine neue Wunde und leckte das Blut von seinem Finger.
„Du brauchst Hilfe“, rutschte es mir trotz der brenzligen Situation raus. Das passierte ab und zu mal, ohne dass ich es wirklich wollte. Eigentlich sollten diese Gedanken lieber in meinem Kopf bleiben, doch manchmal war ich selber schon verrückt im Kopf und dachte, dass ich einfach nur einen Streit mit meinem Freund hatte. Dann beleidigte ich ihn sogar mit schlimmen Worten, was nichts brachte außer mehr Schläge. Plötzlich hielt er mir das Messer an die Kehle. Die kalte Klinge drückte sich leicht in meine Haut. Ich fragte mich, ob er wohl wirklich dazu in der Lage wäre, mich umzubringen.
„Na los, tu's doch“, bat ich ihn und wunderte mich erneut über meine eigene Dummheit. Mein Atem zitterte, alles in mir war angespannt. Timothy zögerte kurz, dann drückte er etwas fester zu. Ich merkte, wie Blut rauszulaufen begann, bewegte mich jedoch nicht weg von der Klinge. Vielleicht war das mein einziger Ausweg aus dieser Lage? Der Tod würde mich erlösen, ich wäre frei. Plötzlich sah ich meinen Bruder vor mir. Wie er an meinem Grab kniet und weint. Dieser Gedanke weckte mich auf, motivierte mich zum Kämpfen.
„Es tut mir leid“, sagte ich deshalb mit zitternder Stimme. Ich hatte bei ihm schon alle Möglichkeiten ausprobiert. Zum einen hatte ich versucht, auf gut Freund zu machen. So zu tun, als würde ich eine Bindung zu ihm aufbauen wollen. Aber das hatte er mir leider nicht immer abgekauft. Wahrscheinlich hatten mein Körper und mein Gesicht eine andere Sprache gesprochen als die Worte, die mein Mund gesprochen hatte. Ich hatte versucht, so zu tun, als wäre mir alles egal, aber auch das hatte nicht geholfen. In manchen Zeiten hatte ich gegen ihn gekämpft und mich gewehrt, was die schlimmste Entscheidung von allen gewesen war. Verbal war es zwischen uns am meisten zu Kämpfen gekommen. Aber auch körperlich hatten wir schon so einige Auseinandersetzungen gehabt, wie an diesem Tag, an dem ich aus dem Haus gekommen war. Körperlich war er mir leider eindeutig überlegen, obwohl er nicht danach aussah. Ich hatte keine Ahnung, woher diese Kraft kam. Irgendwas trieb ihn von innen so an, seinen Willen durchzusetzen, dass ihm anscheinend auch die körperliche Energie dazu gab. Manchmal war er stundenlang mit mir durch den Wald gelaufen, um mich müde und gefügig zu machen. Oft hatte das sogar funktioniert und ich hatte mich gegen nichts mehr gewehrt. Doch manchmal hatte ich auch trotz größter Müdigkeit und Erschöpfung nach ihm getreten, wenn er mir mal wieder näherkommen wollte. Dafür hatte ich dann Schläge einstecken müssen, aber manchmal hatte es geklappt und ihm war die Lust vergangen. Das Unglaublichste war, dass mein Entführer mein Ex-Freund war. Ja, wir hatten einmal eine Beziehung gehabt. Wir waren einmal verliebt ineinander gewesen und hatten schöne Zeiten gehabt. Wenn ich unsere jetzige Situation sah, konnte ich das kaum glauben.
Er sah mich noch einen Moment lang an, dann packte er das Messer weg. Dafür zog er aber plötzlich aus seinem hinteren Hosenbund eine schwarze Pistole, die er durchlud. Geschockt starrte ich auf die Waffe, ich hatte nicht gewusst, dass er eine besaß. Vielleicht hatte er sie immer draußen dabeigehabt, um mich während einer Flucht von hinten zu erschießen, wenn es nötig gewesen wäre?
„Timothy … Steck die Waffe wieder weg.“ Ängstlich schaute ich nach oben.
„Vielleicht sollte ich uns beide einfach umbringen. Dann haben wir Frieden“, sagte er, ging in die Hocke und drückte mir den Lauf der Pistole an die Schläfe. Mir wurde schlecht, mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich aus der Brust springen.
„Nein, bitte nicht. Wir haben unser ganzes Leben noch vor uns.“ Meine Augen füllten sich mit Tränen, wieder mal.
„Welches Leben soll das sein? Eine Katastrophe nach der anderen, Angst, Hass, Enttäuschungen. Was soll das bringen?“ 
Verzweiflung fraß ihn von innen auf. Er drückte den Lauf fester gegen meine Schläfe, ich rechnete damit, dass er gleich abdrücken würde. Irgendwie hatte er eigentlich recht, aber das war auch keine Lösung.
„Bitte … Das wäre ein Fehler. Lass uns reingehen und reden, okay?“ Manchmal war ich auch am Ende, aber sterben wollte ich noch nicht. 
Nach kurzem Überlegen zog er schließlich seine Waffe zurück, steckte sie weg und befreite mich, um mich zurück ins Haus zu bringen. 
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Timothy & Riley
Der Anfang
 
Ich erinnere mich gut daran zurück, wie es war. Es war an meinem Geburtstag, ich war 21 Jahre alt geworden. Jetzt bin ich 25. Eigentlich hatte ich keine Lust gehabt, meinen Geburtstag zu feiern, aber mein Bruder und meine Freunde hatten mich so lange genervt, bis ich zugestimmt hatte, mit ihnen auszugehen. Zuerst hatten wir bei meinem Bruder schon mal vorgetankt. Sobald wir dann alle angetrunken waren und die Stimmung gut war, waren wir losgegangen, um in eine Kneipe zu gehen, in der wir bis dahin noch nicht gewesen waren. Lieber wäre ich nachhause gegangen, um zu schlafen, aber ich wollte die anderen nicht enttäuschen. Heute wünschte ich, dass ich gegangen wäre. Wir sind also alle mit dem Taxi dorthin gefahren. Es waren drei Taxis nötig, um uns alle unterzubringen. Die Kneipe war zum Glück sehr groß und es war genug Platz für alle. Es lief gute Musik und mein Bruder bestellte eine Runde mit starken Getränken. Das Zeug brannte in meiner Kehle, aber ich trank alles, was mir vorgesetzt wurde. So wechselten die Runden zwischen Bier und Schnaps. Nach zwei Stunden waren dann alle völlig betrunken und wir hatten unseren Spaß. Ich saß mit Liam, meinem Bruder, an einem Tisch in der Ecke und hatte freie Sicht auf den Tresen, von dem aus die Bestellungen angenommen wurden. Dort sah ich ihn auf einem Hocker aus Holz sitzen. Sein Rücken war zu mir gewandt. Mein Blick war zwar etwas verschwommen, aber mir waren sofort seine blonden Haare und die große Körperstatur aufgefallen. Er trug eine helle Jeans und ein schwarzes Hemd. Vor sich hatte er einen Krug Bier stehen. Von dem Moment an hatte ich ihn dauernd beobachtet. Wie er sich bewegte, wie er mit seiner Hand nach dem Bierkrug griff, um zu trinken. Seinen Hals, wenn er schluckte. Die bisher ständig unterdrückte Lust, einem Mann näher zu kommen, ergriff von mir Besitz, ohne dass ich es wollte. Mit 18 hatte ich meine Jungfräulichkeit verloren. Doch ich war noch nie in einer Beziehung mit einem Mann gewesen. Bisher hatte ich nur One-night-stands oder kurze Affären gehabt. Entweder war ich nicht verliebt gewesen, oder es war einfach zu gefährlich, aufzufliegen. Ein paar meiner engsten Freunde wussten, dass ich auf Männer stehe, aber der Rest war völlig ahnungslos. Vor allem wollte ich nie, dass mein Bruder es erfuhr. Ich wollte auf keinen Fall, dass er in irgendeiner Weise von mir enttäuscht war. Mein Bruder sah immer zu mir auf und ich wollte, dass der Respekt mir gegenüber bestehen blieb. Ich wusste nicht, wie er reagiert hätte, wenn er erfahren hätte, dass ich auf Männer stehe. Vielleicht hätte es ihn auch nicht gestört. Wer weiß? Riskieren wollte ich es jedoch nicht, das herauszufinden. Liam ist der wichtigste Mensch in meinem Leben und ich möchte ihn auf keinen Fall verlieren.
Irgendwann stand ich auf, um an den Tresen zu gehen, weil ich Getränke bestellen wollte. Aber nicht nur deswegen wollte ich unbedingt dorthin. Ich schwankte nach vorne und stellte mich genau an den Platz neben dem blonden Typen. Der drehte seinen Kopf sofort in meine Richtung, als er meine Anwesenheit bemerkte. Unsere Blicke trafen sich und seine blauen Augen zogen mich an wie ein Magnet. Niemals steht dieser Mann auf Männer, dachte ich mir, während ich meinen Blick nicht von seinem abwenden konnte. Sicher standen die Frauen bei ihm Schlange und er konnte sich aussuchen, welche er mochte. Ohne es zu wollen, wanderte mein Blick nach unten zu seinem Hals sowie seiner Brust, von der ein Stück zu sehen war, weil die oberen Knöpfe vom Hemd offen waren. In meinen Gedanken leckte ich über seinen Hals. Es wird echt mal wieder Zeit, dachte ich mir. Ein paar Monate waren schon vergangen, seitdem ich das letzte Mal Sex gehabt hatte. Deshalb lief ich ausgehungert herum und starrte irgendwelche fremden Typen in einer Kneipe an. Der Fremde nickte mir zu, danach wendete er sich wieder von mir ab und trank von seinem Bier. Ich weiß nicht genau, was ich eigentlich erwartet hatte, aber ich war enttäuscht von seiner Reaktion. Also brachte ich schweigend die bestellten Getränke auf einem Tablett zu unseren Tischen und setzte mich zurück in die Ecke neben meinen Bruder. Nach ein paar Minuten bemerkte ich aber, wie der Blonde sich umdrehte, um nach mir zu sehen. Unsere Blicke trafen sich erneut und ich konnte nicht mehr wegsehen. Mein Herz begann schneller zu schlagen und ich hatte ein Gefühl, das ich zuvor noch nie gehabt hatte, wenn ich einen Mann angesehen hatte. Doch ich glaubte nicht daran, dass ich so viel Glück haben würde, dass einer wie er an mir Interesse hatte. Meine Freunde und mein Bruder begangen, die Gläser zu heben und lauthals ein Geburtstagslied für mich zu singen. Ein paar Minuten später kam tatsächlich der blonde Mann zu uns an den Tisch, um mir ein Glas mit einem Cocktail hinzustellen.
„Für das Geburtstagskind“, sagte er und seine weißen Zähne blitzten auf, während er mich anlächelte. 
Das war sein erster Satz an mich, den ich bis heute nicht vergessen habe. Bevor ich irgendwas sagen konnte, drehte er sich um und ging zurück zum Tresen, wo er sich auf den Hocker setzte. Meine Freunde und mein Bruder sahen mich fragend an, doch ich zuckte nur mit den Schultern und lachte. Danach hob ich das Glas mit dem Cocktail an. 
„Auf mich“, sagte ich grinsend und wartete, bis die anderen mit mir anstießen.
Irgendwann begab ich mich nochmals zum Tresen, um eine Runde Cola zu bestellen, um uns eine Pause zu können.
„Danke für den Drink“, sagte ich zu dem Blonden, der mich sofort wieder ansah.
„Gern geschehen“, erwiderte er, das tolle Grinsen tauchte erneut auf seinem Gesicht auf. Er sah sexy aus, wenn er grinste.
„Ich bin Timothy“, fügte er hinzu und streckte mir die Hand entgegen.
„Ich bin Riley.“ Ich nahm seine Hand und grinste ihn ebenfalls an. Vielleicht war er auch nur auf der Suche nach neuen Freunden, dachte ich mir, um mir keine falschen Hoffnungen zu machen.
„Du hast also heute Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch. Wie alt bist du denn geworden?“
„Danke. Ab heute bin ich 21.“ 
Am Anfang bin ich immer etwas schüchtern und es fällt mir schwer, neue Kontakte zu knüpfen. Im Gegensatz zu Timothy, der sich als sehr gesprächig und neugierig herausstellte.
„Dann bist du drei Jahre jünger als ich“, stellte er lächelnd fest und trank von seinem Bier. Bevor ich etwas erwidern konnte, kam das Tablett mit der Cola, mit dem ich zurück zu unserem Platz ging. Den Rest des Abends drehte er sich immer wieder mal um, blickte zu mir und wir sahen uns an. Es wurde immer schwieriger für mich, mein Interesse an ihm vor den anderen zu verbergen. 
Als er irgendwann zur Toilette ging, stand ich auf, um ihm zu folgen. Warum auch immer. Ich war doch kein Perverser, der irgendwelchen fremden Männern auf die Toilette folgte und sie verführen wollte. Ich kam rein, da war er fertig und wusch sich die Hände. Er sah mich und abermals war dieses Grinsen auf seinem Gesicht. Es sah fast so aus, als würde er sich denken, dass er es doch gewusst hatte, dass ich ihm folgen würde. Auf der linken Seite waren die Toilettenkabinen mit den grauen Türen. Er schloss von außen eine der Türen, lehnte sich dagegen. Ich blieb in einigem Abstand zu ihm stehen und sah ihn nur an. In meinen Gedanken passierte bereits viel, aber in Wirklichkeit war ich für alles zu schüchtern. In meinen Gedanken waren wir schon in der Kabine drin und machten heftig miteinander rum. In Wirklichkeit stand ich nur da wie ein Trottel und traute mich nicht einmal, zu ihm hinzugehen. Obwohl mir seine Blicke deutlich sagten, dass er Interesse hatte.
„Hast du Angst, oder gefalle ich dir nicht?“, fragte er nach einem kurzen Moment, weil nichts passierte.
„Ich ... ähm ...“, stammelte ich und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Es war so peinlich. Seine Art war sehr lässig und ruhig, so, als ob er das jeden Tag machen würde. Vielleicht war das auch der Fall? Er blieb an der Tür lehnend stehen und bedeutete mir mit der Hand, zu ihm zu kommen. Nervös setzte ich mich schließlich in Bewegung. Ich konnte gar nicht so schnell schauen, da griff er schon nach mir, drehte mich um und drückte mich gegen die Tür der Kabine, an der er gerade noch gelehnt war. Nachdem er mich noch einmal eindringlich angesehen hatte, kam er mit dem Gesicht näher und drückte mir seine Lippen auf den Mund. Zwar hatte ich mir genau das erhofft, aber ich war dennoch überrascht, dass es wirklich passierte und das auch noch so schnell. Natürlich ließ ich es zu und spürte kurz darauf seine Zunge in meinem Mund. Ich hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden, während seine raue Zunge mit meiner spielte. Wie hatte ich dieses Gefühl nur vermisst. Als er dann auch noch seinen Körper gegen meinen presste, hatte ich das Gefühl, gleich zu explodieren. Während des Küssens atmete ich sein Parfüm oder Aftershave ein, das mir von Anfang an gleich aufgefallen war. Es war ein sehr starker Duft, der fast schon in der Nase brannte. Er benutzte es, solange ich ihn kannte, und ich würde es überall erkennen. Im Hintergrund hörte ich von draußen meine Leute laut reden und lachen. Ich hatte Angst, dass einer von ihnen plötzlich reinkommen und uns erwischen würde. Hier auf der Toilette wäre ich wahrscheinlich sowieso nicht den nächsten Schritt gegangen, aber ich hätte schon gern noch ein bisschen mit ihm rumgeknutscht. Auch, wenn es mir sehr schwerfiel, beendete ich den Kuss und trat von ihm zurück. Schüchtern stand ich neben ihm, traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen.
„Es tut mir leid, ich muss zurück“, sagte ich kurz angebunden, deutete mit der Hand Richtung Ausgang und drehte mich von ihm weg.
„Schade“, erwiderte er enttäuscht, ließ mich aber gehen. So ließ ich ihn einfach stehen und stürmte aus der Toilette. Anstatt mich zu den anderen zu setzen, verließ ich die Kneipe und lehnte mich an die Wand neben der Tür. Ich brauchte Luft. Alles in meinem Kopf drehte sich, was nicht nur mit dem Alkohol zu tun hatte. Gleich darauf kam Liam nach draußen, der gesehen hatte, wie ich die Kneipe verlassen hatte.
„Alles okay bei dir?“, fragte er mich sanft und stellte sich neben mich an die Wand. Liam hatte eine noch ruhigere Art als ich. Er war in der Lage, mich in allen Situationen zu beruhigen und zur Vernunft zu bringen. Er hätte mir sicher auch davon abgeraten, mit irgendeinem Fremden auf einer Toilette in der Kneipe zu knutschen. Er war mit seinen 18 Jahren noch Jungfrau und würde es wohl auch noch lange bleiben, denn er hatte die Einstellung, damit auf die Richtige zu warten und erst einmal zu heiraten, bevor er mit jemandem schlafen würde. Keine Ahnung, wie er das aushielt ohne Sex, aber es funktionierte. Er stand jedenfalls definitiv auf Frauen, denn ich hatte bei ihm schon Pornoheftchen gefunden, in denen nackte Frauen zu sehen waren. Er war zwar sexuell aktiv, aber eben nur mit sich selbst. Und das würde mir einfach nicht reichen.
„Ja, ich brauche nur etwas frische Luft“, antwortete ich ihm, wobei ich versuchte, ihn nicht anzusehen, aus Angst, er könnte mir etwas anmerken. Manchmal hatte ich das Gefühl, er konnte in mich hineinsehen und wüsste immer, was in mir vorgeht. Er sagte zwar nichts, aber ich spürte, dass er ahnte, dass mich etwas bedrückte.
„Dann lass ich dich mal allein“, sagte er und ging wieder rein. Ich blieb an der Wand lehnend stehen, atmete tief durch. Es fiel mir immer schwerer, meine Zuneigung zu Männern zu unterdrücken und zu verbergen. Kurz darauf begab ich mich zurück zu den anderen. Schließlich war ich der Ehrengast und sollte sie nicht allein sitzen lassen. Während ich zu unserem Platz lief, warf ich einen Blick auf Timothy, der auf dem Hocker saß und mich für die restliche Zeit ignorierte. Vielleicht war mein abrupter Abgang doch etwas unhöflich gewesen? Oder er dachte, ich hätte kein Interesse an ihm und nahm das einfach hin.
Schließlich war die Feier irgendwann mal vorbei, wir bezahlten die ziemlich hohe Rechnung und verließen langsam die Kneipe. Ich war als letzter noch drin. Als ich am Tresen vorbeiging Richtung Ausgang, stand Timothy plötzlich neben mir. Er griff nach meiner Hand, drückte mir etwas hinein, wobei er mir auf die Schulter klopfte.
„War schön, dich kennenzulernen“, sagte er und zeigte mir ein weiteres Mal sein sexy Grinsen. Er machte mich sprachlos. Ich war zwar oft schüchtern, aber so schlimm war es noch nie gewesen. Ich nickte nur, steckte was auch immer er mir gegeben hatte, in die Tasche meiner schwarzen Jeans und verließ die Kneipe, ohne noch etwas zu sagen. 
 
Erst, als ich zu Hause war, holte ich das Stück Papier aus der Hosentasche. Es war zusammengefaltet. Ich faltete es auf und las, was er geschrieben hatte: „Falls du mehr willst”, mit einem lächelnden Smiley dahinter, sowie seiner Handynummer. Ich versuchte, die in mir aufkommende Aufregung und Erregung zu unterdrücken und legte das Stück Papier auf meinen schwarzen Couchtisch im Wohnzimmer. Danach saß ich auf dem Sofa und dachte an den Kuss auf der Toilette in der Kneipe. War das wirklich passiert, oder nur in meinem Kopf? Es drehte sich kurz alles, ich setzte mich nach vorne. Seine Lippen waren weich gewesen, seine Zunge rau. Die ganze Nacht durch musste ich immer wieder daran denken, wenn ich aufwachte, was oft passierte. Sein Körper war gegen meinen Körper gepresst gewesen. Ich hätte ihn einfach berühren können, hatte aber absolut nichts getan. Sicher hatte er darauf gewartet, dass ich ihn berührte. Vielleicht wäre er mit mir sogar in die Toilettenkabine gegangen, um weiterzugehen. Um drei Uhr nachts kamen mir diese Gedanken und ich sah es wie einen Film in meinem Kopf weiterlaufen. Ich und er in der Toilettenkabine. Wie wir wild knutschen und uns gegenseitig die T-Shirts ausziehen. Wie er es nicht mehr erwarten kann, meine Hände auf seinem Körper zu spüren, wie er mich berührt und ich höre sein Stöhnen an meinem Ohr. Dieses Mal schaffte ich es nicht, diese Gedanken zu beenden. Dieses Mal ließ ich es zu und meine Hand wanderte unter meine Bettdecke direkt in meine Boxershorts. Ich ließ meine Fantasie so weit laufen, dass wir uns gegenseitig einen runterholen, während wir miteinander knutschen. Selbst wenn ich in meinem Kopf weitergehen hätte wollen, wäre es nicht dazu gekommen, denn es dauerte nicht lange, bis ich zum Orgasmus kam. Zu wenig Sex, zu wenig Selbstbefriedigung. Kein Wunder, dass es nie lange dauerte. Und jedes Mal danach hatte ich dieses schlechte Gefühl. Ich fühlte mich danach, als hätte ich etwas getan, das man nicht tun sollte. Man sollte als Mann nicht an Männer denken, während man sich selbst anfasst. Man sollte keine Männer küssen, oder sie berühren, oder sogar Sex mit ihnen haben. Das alles gehört sich nicht laut der Menschen um mich herum. Sie finden es eklig und abstoßend. Das hatte ich schon oft gehört, wenn sich Leute über dieses Thema unterhalten hatten. Meine eigene Sexualität war dadurch von Anfang an unnormal geworden. Selbstbefriedigung oder Sex hatte sich irgendwie immer schlecht angefühlt für mich. Aber dennoch konnte ich nicht ohne. Paare mit zwei verschiedenen Geschlechtern tun es doch auch und haben ihren Spaß dabei. Warum konnte ich es nicht einfach auch tun? Warum konnte ich nicht das tun, was mir gefiel? Nur, um den anderen zu gefallen, verzichtete ich darauf oder fühlte mich schlecht, wenn es doch mal passierte. Wie in diesem Moment auch, nachdem ich gekommen war. Das schlechte Gewissen plagte mich sofort danach. Ich ging schnell duschen, um meine Sünde abzuwaschen. Ich fragte mich, ob das Gefühl anders wäre, wenn ich dabei an Frauen denken würde. Aber Frauen gefielen mir einfach nicht. Ich würde niemals einen Höhepunkt bekommen, wenn ich an eine Frau denken würde.
 
Zwei ganze Wochen hatte ich gewartet, mich zu melden, nachdem Timothy mir seine Nummer gegeben hatte. Eigentlich hatte ich versucht, ihn einfach zu vergessen und mir eingeredet, dass es zu nichts führen würde, wenn wir uns treffen würden. Doch es war mir nicht gelungen, ihn aus dem Kopf zu bekommen. Jedes Mal, wenn ich allein zuhause saß und nichts zu tun hatte, hatte ich an den Kuss mit ihm gedacht. Ich wollte seine Lippen und seine Zunge nochmal spüren. In diesen Momenten suchte ich nach dem Zettel mit dem Text und seiner Nummer, um es mir immer wieder durchzulesen. Ich brauchte mich nur zu melden, wenn ich mehr wollte. Seine kurze Nachricht richtete mir das aus. Wollte ich mehr? Was wollte ich eigentlich? Ich war mir darüber selbst nie im Klaren. Zu einer Beziehung war es nie gekommen mit einem Mann. Es war immer nur Sex und Befriedigung. Ich hatte eine Zeitlang ohne das gelebt, aber das heißt nicht, dass ich damit glücklich war. Manchmal sah ich draußen verliebte Paare und wünschte mir, ich könnte auch so sein wie sie. Dieses Verliebtsein, diese Verbundenheit, die Zärtlichkeiten. Nur eben mit einem Mann. Ich glaubte nicht daran, jemals so etwas zu empfinden.
Unter der Woche war ich mit meiner Arbeit als Verkäufer in einem Elektroladen beschäftigt. Doch an den Wochenenden hatte ich viel Zeit, um mich einsam zu fühlen oder darüber nachzudenken, was könnte sein, was wenn ... 
 
Nach der zweiten Woche hatte ich es dann nicht mehr ausgehalten. Zum gefühlt hundertsten Mal hielt ich diesen Zettel in der Hand und las mir den Text von dem blonden Mann durch. Es war nur ein Satz. Ein Satz, der Fantasien in mir weckte, die ich nicht haben sollte. Ein Satz, der immer wieder nach mir rief und mir sagte, dass ich ihm endlich schreiben sollte. An diesem Samstag war ich dann endlich soweit, wenigstens seine Nummer mal in meinem Handy abzuspeichern. Ich suchte über seine Nummer die WhatsApp Verbindung. Und ich fand sein Profil. Schon allein sein Bild zu sehen, machte mich verrückt. Sofort blieb ich an den blauen Augen hängen. Danach wanderte mein Blick weiter nach unten. Nur sein Oberkörper war noch zu sehen. Er trug ein rot-schwarzes Hemd, von welchem die Knöpfe komplett offen waren, und man konnte einen Blick auf seinen Oberkörper werfen. Seine Oberarme und Schultern waren nicht muskulös, eher dünn. Doch ich konnte erkennen, dass er ein Sixpack hatte. Nachdem ich das Bild erstmal eine Weile lang angestarrt hatte, machte ich den Bildschirm meines Handys dunkel und legte es neben mir auf dem Sofa ab. Es schien für mich eine unlösbare Aufgabe zu sein, ihm eine Nachricht zu schreiben. Bestimmt hatte er mich schon lange vergessen und einen Neuen kennengelernt. Er schien nicht schüchtern zu sein. Ich beschloss erstmal, zu Mittag zu essen. Da ich keine Lust hatte, zu kochen, schob ich mir einfach eine Pizza in den Ofen. Während die Pizza im Ofen war und ich auf dem Sofa saß, schaute ich immer wieder zum Handy. Es kann doch nicht so schwer sein, eine Nachricht zu schreiben, dachte ich mir und ärgerte mich über mich selbst. Um mich abzulenken, schalte ich den Fernseher an, während ich auf die Pizza wartete.
Nach dem Essen hielt ich dann abermals mein Handy in der Hand und sah den leeren Chatverlauf an. Ich starrte auf die Buchstaben meiner Tastatur, hatte aber keinen blassen Schimmer, was ich ihm schreiben sollte. „Hey, ich bin's, der Kerl, den du auf der Toilette in der Kneipe geküsst hast.“ Was Dümmeres fiel mir in dem Moment nicht ein. Natürlich hatte ich das nicht geschrieben. Schließlich fing ich dann endlich mal an, etwas zu tippen. Ich konnte mir immer noch überlegen, ob ich es abschickte oder nicht.
„Hi. Erinnerst du dich noch an mich? Du hast mir in dieser Kneipe deine Nummer gegeben. Riley.“ 
Ich las es mir ein paarmal durch, zögerte aber mit dem Abschicken. Vorher änderte ich noch mein Profilbild von WhatsApp. Okay, ich sollte es einfach versuchen und schauen, was passiert. So drückte ich schnell auf die Taste zum Abschicken, bevor ich es mir doch wieder anders überlegte. Ich sah zwei Haken, meine Nachricht war also bei ihm angekommen. Ungeduldig starrte ich auf das Handy, so, als ob ich erwarten würde, dass er den ganzen Tag schaute, ob er neue Nachrichten bekommen hatte. Ich wollte das Handy schon weglegen, da wurde mir angezeigt, dass er in dem Moment online kam. Mein Herz begann, zu rasen. Und es raste noch mehr, als die zwei Haken blau wurden, was bedeutete, dass er meine Nachricht gelesen hatte. Sofort konnte ich sehen, dass er dabei war, etwas zu schreiben. Ich hatte schon den Drang, mein Handy schnell auszuschalten, tat es aber nicht.
„Hi. Na, endlich. Ich dachte schon, du meldest dich nicht. Natürlich erinnere ich mich an dich. Wie könnte ich dich vergessen?“ 
Er war sehr schnell im Schreiben. Es schien so, als hätte er echt auf mich gewartet. Ich überlegte kurz, was ich antworten sollte.
„Wie du vielleicht gemerkt hast, bin ich schüchtern und ich war mir nicht sicher, ob ich mich melden soll oder nicht.“ 
„Zum Glück hast du es doch getan. Ich musste die ganze Zeit an dich denken.“ 
„Wirklich?“ 
Ich konnte es kaum glauben, dass dieser Typ wirklich an mich gedacht hatte.
„Ja.“
Das war es dann mit der Unterhaltung, jetzt geht es nicht mehr weiter, dachte ich mir, als nicht mehr von ihm kam wie dieses Ja. Doch er schrieb gleich eine neue Nachricht dazu: 
„Wie wär's, wollen wir uns heute Abend treffen?“ 
Fassungslos starrte ich auf seinen Satz. Das ging schnell. Spontan war nicht so mein Ding. Eigentlich konnte ich es nicht mehr erwarten, ihn noch mal zu sehen.
„Das geht ja schnell bei dir“, merkte ich an und war froh, dass er mich in dem Moment nicht sehen konnte.
„Wir könnten uns heute Abend um 18 Uhr an der Bushaltestelle neben dem Park, der bei der Kneipe ist, treffen.“ 
„Und dann?“ 
Unsicherheit machte sich in mir breit. Ich kannte ihn nicht und hatte keine Ahnung, welche Absichten er wirklich hatte.
„Dann gehen wir zu mir und danach sehen wir weiter. Keine Sorge, ich werde nichts tun, was du nicht möchtest.“
„Ich bin mir nicht sicher“, gestand ich ihm und ärgerte mich schon wieder über mich selbst. Da war dieser heiße blonde Typ, den ich schon geküsst hatte und wartete nur darauf, dass er mich wieder sehen konnte. Und was machte ich? Ich zögerte und verhielt mich wie eine schüchterne Jungfrau. Um mich zu überzeugen, schickte er mir kurz darauf ein Foto von sich. Er saß auf einem braunen Sofa, mit komplett offenem Hemd, seine Haare verwuschelt und einem lieben Blick. Beim Anblick des Fotos musste ich lächeln. Schließlich gab ich mir einen Ruck und stimmte ihm zu, mich an diesem Abend mit ihm an der Bushaltestelle zu treffen. Seit diesem Augenblick ließ meine Aufregung nicht mehr nach. Ich hielt mich ewig lange im Schlafzimmer auf, durchstöberte meinen Kleiderschrank und wusste nicht, was ich anziehen sollte. Mein Kleiderschrank war groß. Er ging auf der einen Seite die ganze Wand entlang, hatte vier Türen und etliche Schubladen. Für einen Mann hatte ich ziemlich viel Kleidung da. Das machte mir die Entscheidung jedes Mal schwerer. Ich beschloss, mich später mit der Kleidung zu beschäftigen und ging erstmal ins Bad, um mich zu rasieren. Meistens lief ich mit einem drei Tage Bart herum, deshalb musste ich ein wenig abrasieren, weil er etwas zu lange gewachsen war. Nachdem ich das erledigt hatte, ging ich duschen. Während ich unter der Dusche stand, überlegte ich, ob ich mich im Intimbereich auch noch rasieren sollte. Nur für alle Fälle. Doch da ich mir sicher war, dass ich wahrscheinlich sowieso nicht weitergehen würde als Küssen und Fummeln, ließ ich es bleiben. 
 
Wie vereinbart, wartete ich an der Bushaltestelle. Ich war nur leider 15 Minuten zu früh da, weil ich zu nervös gewesen war, um noch länger zu Hause zu warten. Es hatte angefangen, stark zu regnen und ich war schon völlig durchnässt, weil ich zu Fuß gegangen war. Noch immer konnte ich es nicht so richtig glauben, dass ich mich spontan mit diesem Typen treffen würde. Vielleicht würde er nicht kommen. Doch bereits fünf Minuten später sah ich einen roten Audi an die Bushaltestelle heranfahren. Das Auto parkte direkt an der Haltestelle, das Fenster auf der Fahrerseite wurde geöffnet und der blonde Mann aus der Kneipe sah mich mit seinen blauen Augen an, so wie er es an diesem einen Abend auch getan hatte. Interessiert, neugierig und mit Lust in den Augen.
„Hey“, rief er zu mir herüber, hob die Hand zum Gruß, wobei er grinste. Ich hob ebenfalls die Hand und lief zwei Schritte in Richtung Auto, blieb dann jedoch stehen, weil ich erneut unsicher war. Also stand ich dort mitten im Regen neben der Haltestelle und starrte den Mann in dem Auto an, der auf mich wartete. Sollte ich zu ihm ins Auto steigen? Vielleicht war das gefährlich?
„Kommst du, oder nicht?“, fragte er vom Auto aus, wobei er freundlich lächelte. Ich sah, dass in dem Moment der Bus auf die Haltestelle zukam.
„Da kommt der Bus“, berichtete ich ihm, wobei ich in die Richtung des Fahrzeugs deutete. Er blickte nach hinten, dann öffnete er einfach die Tür, stieg aus und lief zu mir, wobei er ebenfalls vom Regen nass wurde. Doch das schien ihn nicht zu stören. Er lachte vergnügt, während er vor mir stand und mir die Hand entgegenhielt.
„Ich helfe dir auf dem langen Weg zu meinem Auto“, sagte er und lachte erneut. Die Fahrerin des Busses hupte. Ich zögerte kurz, fand das aber süß und griff schließlich nach seiner Hand, die er festhielt, bis wir bei seinem Auto waren. Wie ein Gentleman öffnete er für mich die Beifahrertür und ließ mich rein. Schließlich saßen wir beide nass, aber lachend im Auto. Er winkte der Busfahrerin noch frech grinsend zu, dann fuhr er mit quietschenden Reifen davon. Im Auto sah es unerwartet ordentlich aus. Ich konnte sofort sein starkes Aftershave oder Parfüm riechen, das sich überall festgesetzt hatte. Es überdeckte auch den Geruch von dem kleinen gelben Duftbäumchen, das zwischen uns am Spiegel hing und schaukelte, während wir fuhren. Sein Fahrstil war, wie die Aktion an der Haltestelle, etwas verrückt. Meiner Meinung nach viel zu schnell und die Regeln wurden auch nicht immer streng eingehalten. Doch ich wollte kein Streber sein und ihn belehren. Solange wir lebend am Ziel ankommen würden, würde ich schon zufrieden sein. Schon während der Fahrt zu ihm merkte ich, dass er ein sehr gesprächiger Typ war, der keine Scheu hatte, Details aus seinem Leben zu erzählen. Es beeindruckte mich sehr, dass jemand so kontaktfreudig und offen sein konnte. Ich war genau das Gegenteil. Zurückhaltend und immer darauf achtend, nicht zu viel von mir zu erzählen. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass es niemanden interessieren würde, was ich von mir zu erzählen hatte. Dazu empfand ich mein Leben auch als zu langweilig. Timothy hatte anscheinend einiges in seinem Leben erlebt. Im Laufe unserer Freundschaft hatte er mir viele Geschichten von Ausflügen oder Urlauben erzählt. Mit dem Erzählen über Probleme oder die schlechten Seiten in seinem Leben war er jedoch immer sparsam gewesen.
 
Etwa zwanzig Minuten später parkte er das Auto vor einem alten Häuserblock. Noch immer regnete es. Die Gegend war zwar nicht die sauberste, aber es gab schlimmeres. Neben dem grauen Haus, in dem er wohnte, standen Mülltonnen, die bis oben voll waren. Deswegen lagen auch ein paar schwarze Mülltüten neben den Tonnen. Das Haus hatte sechs Stockwerke und keinen Aufzug. Wir mussten die Treppen bis in den vierten Stock hochlaufen, was mir nicht leichtfiel, da ich so gut wie nie Sport machte. Er hingegen nahm die Stufen aus Holz locker und kam auch nicht außer Atem. Im Haus lebten anscheinend viele Familien, ich hörte überall durch die Türen das Lärmen oder Weinen von Kindern. Der Putz an den grauen Wänden bröckelte an manchen Stellen schon ab. Unten war mir aufgefallen, dass die Klingelschilder teilweise nicht mit Namen beschriftet waren. Genauso war es auch bei einigen Klingelschildern hier im Hausgang. Ich fragte mich, wie die Briefträger die Leute finden sollten, während ich Timothy nach oben folgte. Pro Stockwerk gab es drei Türen. Im vierten Stock ging er zur Tür in der Mitte, um sie aufzuschließen. Auch dort entdeckte ich keinen Namen am Klingelschild. Wieder zögerte ich. Unsicher blieb ich auf der schwarzen Fußmatte stehen und warf einen Blick in den langen Flur, der von einem silbernen Dreier-Strahler beleuchtet wurde. Timothy bemerkte mein Zögern, weshalb er an der Tür stehenblieb. 
 „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er in freundlichem Ton zu mir und lächelte mich an.
„Ich ...“ Ich kam mir nur blöd vor. Ich sollte mich verhalten wie ein Mann und nicht wie ein Schulkind, das zum ersten Mal einen neuen Freund besucht.
„Keine Sorge, wir sind nicht alleine. Ich wohne in einer WG und irgendeiner von meinen drei Mitbewohnern ist immer zuhause“, versuchte er, mich zu beruhigen. Anscheinend konnte er meine Bedenken verstehen. Dass er in einer WG wohnte und wohl fast immer jemand zuhause war, beruhigte mich etwas. Also trat ich ein, er schloss die Tür hinter mir. An den langen Flur mit dem dunkelblauen Teppich grenzten viele Zimmer. Wenn man geradeaus blickte, konnte man direkt in die Küche schauen. Links und rechts befanden sich die Zimmer der Mitbewohner und das Bad. Die Türen waren alle geschlossen, bis auf die von der Küche und dem Bad. Aus einem der Zimmer konnte ich hören, wie der Fernseher lief. Das war dann wahrscheinlich bei einem der Mitbewohner. Timothy erklärte mir noch im Flur, dass er nicht alleine leben wollte und deswegen in einer WG wohnte. Wir gingen zum letzten Zimmer auf der rechten Seite, neben der Küche, und traten ein. Genau wie das Auto, sah das Zimmer ebenfalls sehr ordentlich aus. Es war nicht besonders groß, aber gemütlich. Im Gegensatz zum Rest des Hauses war es sehr sauber und modern eingerichtet. Das hatte ich nicht erwartet. Seine Möbel waren überwiegend weiß und schwarz, sie sahen ziemlich neu aus. Vielleicht wohnte er noch nicht lange hier.
„Du kannst dich setzen, wenn du möchtest“, sagte er zu mir, deutete erst auf das Sofa und dann auf das Bett. Ich hatte also die Wahl, wohin ich mich setzen möchte.
„Ja. Danke.“ 
Ich entschied mich für das weiße Boxspringbett, das unter dem Fenster stand, und setzte mich darauf. Die Bezüge von dem Kissen und der Decke hatten schwarz-rote Muster. Auch hier in seinem Zimmer war überall dieser Geruch des Aftershaves oder Parfüms. Ich wusste noch immer nicht, was es war. Es roch stark, aber interessant. An der weißen Wand gegenüber vom Bett hing ein riesiger Flachbildschirmfernseher. Ohne es zu wollen, stellte ich mir vor, wie es wohl sein würde, auf diesem Fernseher einen Porno anzuschauen. Schnell schob ich diese Gedanken beiseite, während ich mich weiter umschaute. Timothy ging zu dem weißen Kleiderschrank, der auf der anderen Seite in der Ecke stand, um sich ein paar frische Klamotten rauszuholen.
„Ich gehe kurz ins Bad. Du kannst es dir gemütlich machen, wenn du willst“, sagte er zu mir, während er vor mir stand und mich seltsam ansah. So, als wäre ich etwas ganz Besonderes, ein schöner Schatz, den er gefunden hatte. Mich hatte noch nie jemand auf diese Weise angesehen, wie er es immer tat. Es war komisch, aber gleichzeitig auch schön. Er gab mir von Anfang an das Gefühl, mich wirklich zu sehen und sich nicht mit mir aus Mitleid oder aus irgendwelchen anderen Gründen abzugeben.
„Okay“, antwortete ich nur, wobei ich seinen Blick erwiderte. Er lächelte, dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Die Tür machte er hinter sich zu. Ich ging zum Fenster, um es zu öffnen. Ich brauchte frische Luft, mir wurde auf einmal warm. Danach ging ich rüber zur Wand, die sich zwischen dem Kleiderschrank und einem kleinen Schreibtisch befand. Dort hingen viele Fotos. Ein paar waren mit Timothy und einer Gruppe von Männern, wahrscheinlich seine Freunde. Auf einigen sah er noch deutlich jünger aus. Auf dem einen war er mit einer Frau zu sehen, sie lagen zusammen im Bett. Sie schaute direkt in die Kamera und hatte lange braune Haare. Ihre grünen Augen fielen besonders auf. Die beiden waren ziemlich jung. Vielleicht war sie seine Freundin gewesen? Das Foto verwirrte mich etwas. Es könnte auch sein, dass er früher mal auf Frauen stand. Ich suchte nach Fotos von seiner Familie, konnte aber keine entdecken. Auf dem Schreibtisch sah ich ein Skizzenbuch, das geschlossen war, und verschiedene Stifte. Anscheinend zeichnete er. Ich warf einen Blick zur Tür, danach öffnete ich schnell irgendeine Seite. Ich weiß, so etwas macht man eigentlich nicht, aber ich war einfach zu neugierig. Die Seite, die ich zufällig aufschlug, zeigte eine Zeichnung von einem sehr alten zweistöckigen Haus. Es war viel älter als das Haus, in dem ich mich befand. Es erinnerte mich an diese alten Bauernhäuser. Drumherum waren nur Natur und Bäume zu sehen. Alles war mit Bleistift gemalt, ohne Farbe. Die Details beeindruckten mich. Sogar kleinste Risse, Flecken oder Schäden an der Wand waren gemalt worden. Es sah so aus, als würde dieses Haus wirklich existieren und er hatte es abgezeichnet. Eines der Fenster im zweiten Stock fiel mir auf. Es war kaputt, zersprungen. Am Rand hingen nur noch ein paar restliche Splitter von der Fensterscheibe, der Rest war weg. Die Mitte vom Fenster, wo eigentlich die Scheibe gewesen war, war mit dem Bleistift dunkel in Schwarz ausgemalt. Deswegen war mir diese Stelle ins Auge gestochen. Das Bild hatte etwas Trauriges und Dunkles an sich. Gern hätte ich es mir noch etwas genauer angesehen oder durch das Buch geblättert, doch ich hörte Schritte vor der Tür. Schnell hastete ich rüber zum Bett, wo ich mich setzte und mit dem Rücken nach hinten lehnte. Da fiel mir ein, dass ich das Buch gar nicht zugemacht hatte. Doch es war zu spät. Die Tür ging auf und die Timothy kam rein. Was er wohl davon halten würde, wenn er wüsste, dass ich in seinen Sachen rumgeschnüffelt hatte? Er trocknete noch seine Haare ab, anscheinend hatte er geduscht. Zum Glück war er komplett angezogen, in T-Shirt und grauer Jogginghose. Er legte sich das weiße Handtuch um den Nacken und kam auf mich zu. In der anderen Hand hielt er ein weiteres frisches Handtuch. Ich setzte mich auf, während er sich vor das Bett stellte. Dann nahm er das Handtuch und fing an, damit meine Haare zu trocknen. Langsam und liebevoll. Zuerst war es etwas komisch für mich, doch dann gefiel es mir. Er setzte sich neben mich und trocknete mein Gesicht und meinen Hals ab. Es entstand eine kribbelnde Spannung zwischen uns. Wir beide dachten sicher gleichzeitig an den Kuss in der Kneipe zurück. Man konnte ihm anmerken, dass er seine Lust auf mich unterdrückte. Schließlich reichte er mir das Handtuch und stand auf, bevor er die Beherrschung verlieren und mich einfach küssen würde. Er ging rüber zum Schreibtisch, um etwas Abstand zu mir zu gewinnen. Anscheinend wollte er mich nicht bedrängen. Seine Zurückhaltung gab mir ein gutes Gefühl, machte mich aber auch gleichzeitig heiß. Er ging zum Schrank, holte ein T-Shirt raus und warf es mir zu.
„Du bist immer noch ganz nass und wirst vielleicht krank. Du kannst ins Bad gehen und dich umziehen, wenn du magst. Es ist gleich gegenüber von meinem Zimmer.“ Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und beobachtete mich.
„Okay. Danke.“ Ich stand auf, ging rüber ins Bad. Dort schloss ich die Tür hinter mir ab, zog mein nasses T-Shirt aus und trocknete mich ab. Wenigstens hatte er nicht von mir verlangt, dass ich mich vor ihm ausziehe, dachte ich beruhigt. Das T-Shirt, das er mir gegeben hatte, roch frisch nach Weichspüler, sehr angenehm. Ich zog es an und roch daran. Das Badezimmer war, im Gegensatz zu seinem Zimmer, nicht sehr ordentlich. Es lagen viele Sachen herum, man sah, dass es eine WG mit verschiedenen Leuten war. Sie bestand wohl nur aus Männern, denn ich konnte nichts für Frauen finden. Es gab viele Regale, auf denen alles durcheinander abgelegt worden war. Eines der weißen Regale an der Wand gegenüber von der Badewanne gehörte sicher Timothy, denn es sah ordentlicher aus als die anderen. Darauf standen ein paar Flaschen mit Parfüm, sowie Aftershave. Ob eines davon das war, das an ihm zu riechen war? Ich wollte nach einem davon greifen, um daran zu riechen, ließ es aber bleiben und ging zurück in Timothys Zimmer. Der saß auf dem Drehstuhl vor dem Schreibtisch, schaute aufs Handy. Als er mich ins Zimmer kommen sah, legte er das Handy auf den Schreibtisch, um seine ganze Aufmerksamkeit mir zu widmen.
„Möchtest du etwas trinken oder essen?“, fragte er mich und stand auf. Wenn er stand, überragte er mich ein ganzes Stück.
„Was zum Trinken wäre gut, ja.“ 
„Mit Alkohol oder ohne?“ Da war es wieder, dieses freche sexy Grinsen von ihm. Ich merkte, wie er den Abstand zu mir hielt.
„Wenn du was da hast mit Alkohol, gern.“ 
Ich grinste zurück und sah ihm hinterher, während er das Zimmer verließ. Dann warf ich einen Blick zu dem Buch mit den Skizzen. Es war geschlossen. Also hatte er es bemerkt, aber nichts dazu gesagt. Glück gehabt. 
Kurz darauf kam er mit zwei Bier zurück, die er auf dem dunklen Couchtisch in der Mitte abstellte. Aus seiner Hosentasche fischte er einen Flaschenöffner, mit dem er die Flaschen aufmachte. Eine davon reichte er mir, die andere hielt er mir zum Anstoßen entgegen.
„Auf unser Kennenlernen“, sagte er feierlich und stieß mit mir an.
„Auf unser Kennenlernen“, wiederholte ich und trank vom Bier. Er schaltete den großen Fernseher an und suchte nach einem Sender mit Musik. Der Fernseher war mit zwei schwarzen Boxen verbunden, die links und rechts daneben auf kleinen Regalen standen. Der Sound sowie der Bass klangen sehr gut. Timothy kam mit der Fernbedienung in der Hand zum Bett, wo er sich neben mich nach hinten fallen ließ. Wir sahen uns für einen Moment schweigend an. Er meinte, dass ich ihm Bescheid geben sollte, wenn ich Hunger hatte oder irgendwas wollte. Die Art, wie er mir Aufmerksamkeit schenkte und sich kümmern wollte, gefiel mir. Da fiel mein Blick nochmal zu dem Foto gegenüber, das ihn mit einer Frau zeigte. Die Neugier deswegen wurde größer. 
„Hattest du auch mal was mit Frauen?“, fragte ich ihn dann schließlich. Sofort veränderte sich sein Blick, er wirkte schlagartig ernst und traurig. Ich bereute gleich, dass ich diese Frage gestellt hatte.
„Nur mit einer, danach nie wieder. Aber das ist kein gutes Thema für diesen Abend“, erklärte er, räusperte sich und verließ das Zimmer, um zwei weitere Flaschen Bier für uns zu holen. 
Ich fühlte mich schlecht, weil ich es angesprochen hatte. Eigentlich ging es mich doch nichts an. Doch ich dachte, er könnte offen über alles sprechen, so wie er vorhin während der Autofahrt schon über alles mögliche geredet hatte. Anscheinend gab es Kapitel in seinem Leben, die er lieber verbergen wollte. Oder es war vielleicht nur zu früh, schließlich lernten wir uns erst kennen.
„Es tut mir leid“, sagte ich zu ihm, als er wieder neben mir saß.
„Schon gut. Du konntest es nicht wissen.“ Er winkte ab und versuchte zu lächeln, was ihm nicht ganz gelang. Wir tranken unsere zweite Flasche leer, hörten Musik, redeten über andere Dinge, womit er wiederum keine Probleme hatte und er sich als sehr gesprächig herausstellte.
„Bist du romantisch?“, fragte er mich später plötzlich, woraufhin sein Grinsen zurückkam. 
„Ich ... weiß nicht. Vielleicht?“ Ich konnte mir diese Frage selber nicht beantworten, weil ich noch nie etwas Romantisches getan hatte.
„Du weißt es nicht?“ Ungläubig sah er mich von der Seite an und rückte ein Stück näher, sodass sich unsere Schenkel leicht berührten. 
„Wenn du in einer Beziehung warst, hast du da nie etwas Romantisches erlebt?“, hakte er weiter nach.
„Ich war noch nie in einer Beziehung“, gestand ich ihm, wobei ich mich etwas schämte.
„Nicht? Du bist doch nicht etwa noch ...“ Er wich von mir zurück, hatte plötzlich Bedenken.
„Nein, ich bin keine Jungfrau mehr“, beruhigte ich ihn und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. „Es war eben immer nur Sex.“ 
„Ah, okay ... Ich hätte nicht gewusst, wie ich damit umgehen soll.“ Erleichtert atmete er durch, dann stand er auf, um ein paar Teelichter aus dem kleinen Nachtschränkchen neben dem Bett zu holen, die er auf dem Couchtisch verteilte und anzündete. Danach machte er das Licht aus und nahm neben mir Platz. Ich lächelte wegen dem süßen Versuch von ihm, etwas romantisch zu sein. Er kam erneut näher, bis sich unsere Beine berührten. Dann legte er seine Hand auf meiner Wange ab, streichelte mit dem Daumen sanft darüber. Prüfend sah er mir in die Augen, wartete ab. Als er merkte, dass ich nicht zurückwich, drückte er seine Lippen auf meinen Mund. Einerseits hatte ich schon auf diesen Moment gewartet. Aber andererseits hatte ich auch Angst davor. Angst davor, dass er gleich mehr als nur Küssen erwarten würde. Natürlich hatte ich schon Erfahrungen. Aber ich wollte, dass es wenigstens einmal anders war. Nicht sofort ins Bett und das war es, oder es würde immer nur Sex sein. Ich wollte etwas Besonderes, eine Bindung. Trotz der Gedanken, die sich in meinem Kopf überschlugen, erwiderte ich den Kuss. Endlich spürte ich kurz darauf seine raue Zunge in meinem Mund. Der Geschmack von Alkohol machte sich in meinem Mund breit, aber das störte mich nicht, da ich selber auch getrunken hatte. Er legte seine Hand auf meinen Nacken, hielt mich fest und küsste mich etwas leidenschaftlicher. Wir fingen an, miteinander zu knutschen. Natürlich weckte das in uns beiden Lust auf mehr, doch wir behielten unsere Hände bei uns. In Gedanken streichelte ich ihn aber schon unter dem T-Shirt mit meinen Händen, was es nicht leichter machte, mich zurückzuhalten. Während wir uns küssten, streichelte er immer wieder zärtlich über meine Haare, was mir gefiel. Wir knutschten bestimmt zehn Minuten lang, bevor er einen Versuch startete, mir näher zu kommen. Ich merkte, wie seine Hand vorsichtig unter mein T-Shirt wandern wollte. Da griff ich schnell nach seiner Hand, stoppte das Küssen und sah ihn an. Er sah süß aus und gleichzeitig heiß. Seine Haare waren verwuschelt, sein Atem ging schnell, pure Lust in seinen Augen und auch etwas Verzweiflung, weil er wusste, dass es nicht weitergehen würde.
„Es tut mir leid“, sagte ich, dann strich ich ihm eine Strähne aus dem Gesicht.
 „Ich dachte, du wolltest ...“, begann er, beendete den Satz jedoch nicht. Plötzlich war er wohl nicht mehr so gesprächig wie vorher, wenn es um dieses Thema ging. 
„Natürlich habe ich daran gedacht. Aber ich wollte, dass es nicht so läuft, wie sonst immer.“ 
„Wie läuft es denn sonst immer?“ Neugierig beobachtete er mich und griff nach meiner Hand, um sie zu halten. 
„Na ja ... Treffen, knutschen, Sex. Das war's.“ Als ich diese kurze Beschreibung meiner bisherigen Erfahrungen selber von mir hörte, war ich enttäuscht. Sollte das für immer so laufen? Ich müsste eine Beziehung vor meinem Bruder und meinen Freunden verstecken, wie wäre das möglich?
„Da haben wir ja was gemeinsam“, stellte er fest, wobei er nicht zufrieden aussah. 
„Wirklich?“ Ich war überrascht. Eigentlich hatte ich geschätzt, dass er schon Beziehungen mit Männern gehabt hatte, doch anscheinend lag ich falsch.
„Ja, deine Beschreibung trifft genau auf meine Erfahrungen zu. Nach einer einzigen Beziehung mit meiner Jugendliebe hatte ich keine mehr. Danach war ich in keinen Mann mehr verliebt. Und du?“
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